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Verstärkter Handel als notwendige Konsequenz

Die Demokratien der westlidien 
Welt, voran die Vereinigten 

Staaten, haben seit Kriegsende un­
gefähr 50 Mrd. Dollar aufgewendet, 
um den Entwidclungsländern zu 
helfen, ihren ökonomisdien und 
sozialen Rüdistand aufzuholen. Die 
Kapitalhilfe des W estens übersteigt 
damit die des Ostblodts um etwa 
das Zehnfadie. Dennodi ist es kein 
Geheimnis, daß die Finanzhilfe 
der niditkommunistisdien Indu­
striestaaten die in sie gesetzten 
Erwartungen nidit erfüllt hat.

D ie P rob lem a tik  
verlo rener Zuschüsse

Die Gründe für den Fehlsdilag 
liegen einmal in der mangelhaften 
Abstimmung der einzelnen Hilfs­
programme sowie in der institutio­
neilen Zersplitterung; zum ande­
ren war es vor allem ein folgen- 
sdiwerer Fehler, den überwiegen­
den Teil der Finanzhilfe in  Form 
von verlorenen Zusdiüssen und 
Gesdienken zur Verfügung zu stel­
len. Da die M ittel vielfadi nidit 
einmal projektgebunden waren, 
wurden sie von den Regierungen 
der Empfängerländer häufig für In­
vestitionen eingesetzt, die weder 
in ein umfassendes w irtsdiaftlidies 
Aufbauprogramm eingebettet waren 
nodi sonstwie einen nutzbringen­
den Beitrag zur w irtsdiaftlidien 
Gesamtentwidslung leisteten. N idit 
selten wurden sie zur Dediung von 
Defiziten herangezogen, die aus 
einer ungesunden Finanzgebarung 
entstanden waren. Zu der Kapital­
fehlleitung kam hinzu, daß die 
Finanzhilfen ohne Verpfliditung 
zur Rüdczahlung von versdiiedenen 
politisdi selbständig gewordenen, 
wirtsdiaftlidi aber nodi stark  ent- 
widcl'ungsfähigen Ländern als das 
Selbstbewußtsein verletzende Al­
mosen oder als unwürdige Ab­
hängigkeit angesehen wurden; es 
nimmt daher nidit wunder, daß 
es dem W esten oft nidit gelang, 
das erforderlidie Klima des Ver­
trauens und der editen Partner-

sdiaft zu sdiaffen, von dem der 
Erfolg jeder Entwidclungshilfe maß- 
geblidi abhängt.

A ngesidits dieser negativen Er­
fahrungen und der psydiologisdien 
Erfolge, die der Ostblodc mit seiner 
geringen, aber konzentriert gewähr­
ten Kredithilfe errungen hat, sind 
die w estlidien Länder dazu über­
gegangen, ihre bilateralen und 
m ultilateralen Maßnahmen zu ko­
ordinieren und Darlehen grund- 
sätzlidi den V orrang vor einer 
Kapitalhilfe ä fonds perdu zu ge­
ben. Das bedeutet jedodi nidit, daß 
unentgeltlidie Zuwendungen aus 
dem Unterstützungsprogramm prin­
zipiell gestridien werden. Haupt- 
sädilidi große V orhaben zur Ver­
besserung der Infrastruktur werden 
oft nur doirdi Zahlungen von ver­
lorenen Zusdiüssen finanziert w er­
den können. W ürde man hier für 
den in der Regel sehr hohen 
Kapitaleinsatz eine Tilgung und 
Verzinsung fordern, ließen sidi die 
meisten Projekte nidit verw irk­
lidien, w eil kaum ein Entwidilungs- 
land in der Lage ist, soldie Be­
träge in absehbarer Zeit aufzu­
bringen.

Grundsätzlidi sollten Entwidc- 
lungsleistungen ohne Rüdszahlungs- 
verpfliditungen nur als Starthilfen 
gegeben werden, die zu eigener 
Initiative anreizen. Durdi enge 
Zusammenarbeit mit den Empfän­
gerstaaten muß ferner sidierge- 
stellt werden, daß die M ittel für 
einen planvollen und produktiven 
W irtsdiaftsaufbau verw endet wer­
den; denn nur so ist künftighin 
eine optimale Effektivität zu er­
reidien. In m andien Fällen wird 
es audi von Nutzen sein, die er­
haltenen Zusdiüsse in  Form von 
Darlehen an den privatwirtsdiaft- 
lidien Bereidi w eiterzuleiten und 
die aufkommenden Tilgungs- und 
Zinsbeträge einem revolvierenden 
Fonds zuzuführen. Da sid i die 
Privatw irtsdiaft im allgemeinen 
einer strengeren Kalkulation be­

fleißigt als die öffentlidie Hand, 
könnte dadurdi die W irksamkeit 
der Kapitalhilfe wesentlidi gestei­
gert werden.

A u ch  „weiche“ K red ite  
n ich t unbedenklich

Inzwisdien hat man auf der Kre­
ditgeberseite aud i erkannt, daß 

, Kredite mit zu „weidien" Kondi­
tionen, die ihre Entstehung dem 
W ettlauf zwisdien Ost und W est 
um die Gunst der Entwiddungs- 
länder verdanken, eher ein un- 
organisdies als das notwendige 
kontinuierlidie W adistum  fördern. 
Da derartige Kredite mit niedrigen 
Zinssätzen und ungewöhnlidi lan­
gen Laufzeiten zumeist ohne Prü­
fung der Rentabilität der Vorhaben 
und ohne Rüdssidit auf volkswirt- 
sdiaftlidie Zwedcmäßigkeit gewährt 
wurden, kam en sie den W ünsdien 
m andier ehrgeiziger Politiker in 
den Entwidslungsländem entgegen, 
die glaubten, in kurzer Zeit aus 
dem Stadium der Armut in den 
Zustand des Reiditums einer Indu- 
striegesellsdiaft überwediseln zu 
können. Die Folge soldier Be­
mühungen w ar n id it selten  eine 
über Gebühr vorangetriebene ein­
seitige Entwidclung, die die sdiwe- 
lenden sozialen Unruheherde nur 
nodi stärker entfadite.

Viele groß begonnene Renom- 
m ierungsprojekte wurden, als die 
zur Verfügung gestellten Mittel 
aufgebraudit waren, entweder nidit 
zu Ende geführt oder über das 
Instrument des deficit-spending fi­
nanziert. Unter den Auswirkungen 
dieser Geldsdiöpfimg großen Stils 
haben einige junge Volkswirtsdiaf- 
ten heute nodi zu leiden. Die Ein­
räumung von „weidien" Krediten 
ist audi sonst keineswegs frei von 
inflatorisdien Gefahren. Sie wer­
den vor allem dann eintreten, wenn 
die Vereinbarung einer Rüdczahlung 
in heim isdier W ährung den Ent- 
widclungsländern die M öglidikeit 
bietet, die Tilgungsraten über den 
bequemen Ausweg der Geldsdiöp- 
fung zu besdiaffen.
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Die Geberländer -werden in A n­
betracht der überwiegend uner- 
freulidien Erfahrungen mit diesen 
Finanzierungspraktiken gut beraten 
sein, wenn sie allzu günstige Kon­
ditionen in Z-ukunft vermeiden. Als 
Beispiel kann die 1960 gegründete 
Internationale Entwicklungsagentur 
IDA (International Development 
Association) gelten. Da es bei der 
geringen W lrtsdiaftskraft der Ent­
wicklungsländer und bei ihrer meist 
knappen Devisendecke manchmal 
nicht vertretbar ist, die Darlehen 
nach den herkömmlichen bank­
mäßigen Grundsätzen zu gewähren, 
ist es Aufgabe der IDA, M ittel zu 
günstigeren Bedingungen einzu­
räumen. Die Laufzeiten betragen 
in der Regel fünfzig Jahre, die 
Darlehen sind nach zehn Freijahren 
während der nächsten zehn Jahre 
mit 1 */o und während der restlichen 
dreißig Jahre mit 3"/» jährlich zu 
tilgen. Der — als Bearbeitungsge­
bühr bezeichnete — Zinssatz stellt 
mit V4 Vo jährlich ebenfalls ein 
großzügiges Entgegenkommen ge­
genüber den Entwicklungsländern 
dar.

Dennoch ist die Gefahr von 
schweren Mißerfolgen und Fehl­
investitionen verhältnism äßig ge­
ring, weil die IDA gemäß ihrer 
Satzung noir solche Projekte finan­
zieren darf, die einen wichtigen 
Beitrag zur Entwicklung des kre­
ditnehm enden Landes leisten, ü b e r­
dies bieten d ie  Transaktionen der 
Internationalen Entwicklungsagen­
tur weitgehend die Gewähr, daß 
sich das Empfängerland, besonders 
auch im Hinblick auf die Zahlungs­
bilanz, nicht übernimmt. „Weiche" 
Kredite können also auch zur 
Schonung von Zahlungsbilanzen 
erforderlich werden.

Gleichwohl kann niemand im 
Zweifel darüber sein, daß derartige 
Kredite keine ideale Entwicklungs­
hilfe sind. Sie sollten daher nur 
dort eingeräumt werden, wo sie 
zur rationellen Ausnutzimg vor­
handener Proiduktionsfaktoren bei­
tragen oder der Herstellung von 
Gütern dienen, für die ein  M arkt 
bereits besteht oder in absehbarer 
Zeit geschaffen w erden kann. Dar­
über hinaus müßten sie — zumin­
dest nach einer gewissen Anlauf­

zeit — eine planmäßige Durchfüh­
rung des Schuldendienstes garan­
tieren können.

N o rm a lkred ite  gew ährle isten  
w irksam ere  H ilfe

Nach den bis heute gemachten 
Erfahrungen scheinen Darlehen zu 
marktgerechten Bedingungen am 
besten geeignet zu sein, den größt­
möglichen und dauerhaftesten 
Effekt zu erreichen. Für diese Art 
der Kreditgewährung spricht vor 
allem, daß sie den Empfängern 
eine strengere wirtschaftliche Kal­
kulation auferlegt; mit anderen 
W orten, sie zwingt die Schuldner­
länder, die M ittel rationell und 
produktiv anzulegen, um nach Ab­
lauf einer angemessenen Nach­
sichtfrist den Schuldendienst leisten 
zu können. Ein w eiterer Vorteil 
besteht darin, daß die an die Gläu­
bigerländer zurückfließenden Til­
gungsbeträge einem revolvierenden 
Fonds zugeführt werden können 
und damit stets von neuem zur 
Unterstützung der Entwicklungs­
länder zur Verfügung stehen.

Hinsichtlich der Laufzeit, der Til­
gung, der Zinsen und der sonstigen 
Kosten 'der Darlehen sind sowohl 
die einzelnen Industrieländer des 
W estens, die den überwiegenden 
Teil der M ittel auf zweiseitiger 
Grundlage bereitstellen, als auch 
die verschiedenen einschlägigen 
übernationalen Institutionen be­
müht, keinen Unterschied zwischen 
ihren Darlehensnehmern zu machen. 
W ährend die bilateral gewährten 
Kredite im allgemeinen Laufzeiten 
zwischen zwanzig und vierzig Jah ­
ren haben und mit 3,5 Vo bis 6  “/• 
zu verzinsen sind, bedeutet die 
m ultilaterale Hilfe durch übernatio­
nale Institutionen vielfach eine 
größere Belastung für die Entwick­
lungsländer.

Diese Tatsache gilt vornehmlich 
für die W eltbank, die auf Grund 
ihrer S tatuten bei ihrer Kreditge­
währung besondere Vorsicht w alten 
läßt. Schwierigkeiten bereiten je ­
doch w eniger ihre Zinssätze, die 
entsprechend den wechselnden Sät­
zen auf den internationalen Kapi­
talmärkten, auf denen die Bank 
ihre Sdiuldverschreibungen unter­
bringt, zwischen 4 Vo und 6 V4 “/o 
schwanken, als vielmehr die Rück­

zahlungsbedingungen: Die Laufzeit 
der Darlehen, die in der Regel 
zwanzig oder fünfundzwanzig Jah­
re beträgt, wobei den Schuldnern 
zwei bis fünf tilgungsfreie Jahre 
zugebilligt werden, w ird den Er- 
foidernissen vieler Entwicklungs­
länder nicht immer gerecht. Zwar 
hat d ie  Bank bis je tzt alle fälligen 
Zins- und Kapitalrückzahlungen für 
ihre Darlehen erhalten, doch meh­
ren sich d ie  Anzeichen dafür, daß 
die Aufbringung d er Zins- und 
Tilgungsleistungen in wachsendem 
M aße problematischer wird.

D as D ilem m a  
des Schu ldend ienstes

Jede Entwicklungsfinanzierung 
droht zu scheitern, wenn sie über­
w iegend von verlorenen Zuschüssen 
und „weichen" Krediten getragen 
wird. Sie wird zwangsläufig aber 
auch dann zu einem Fehlschlag 
führen, wenn die Zahlungsbilanz 
der Entwicklungsländer durch 
Transferverpflichtungen für den 
Schnldendienst aus der Aufnahme 
von Krediten übermäßig belastet 
wird. Es muß daher im Interesse 
sowohl des kreditnehm enden als 
audi des krelditgebenden Landes 
sorgfältig geprüft werden, ob der 
Stand und d ie voraussichtliche Ent­
wicklung der Zahlungsbilanz des 
nachfragenden Landes die Einge- 
himg neuer Verbindlichkeiten ein­
schließlich der Belastung für Zinsen 
und Amortisation rechtfertigen.

Eine derartige Prüfimg wird 
— soviel scheint sicher — schon 
heute zu dem  Ergebnis führen, daß 
so manches Entwicklungsland keine 
neuen Schulden zu normalen Be­
dingungen m ehr aufnehmen kann, 
ohne seine Zukunft zu gefährden. 
Verhängnisvoll w äre es nun, wenn 
die K apitalländer resignieren und 
ihre Hilfeleistungen auf Maßnah­
men mit lediglich aufschiebender 
W irkimg beschränken würden. Was 
einzig und allein  fehlt, ist, die 
Kredite in  enger Zusammenarbeit 
mit den Entwicklungsländern so 
einzusetzen, daß sie im ter den ge­
gebenen V erhältnissen eine opti­
male Kapitalbiidung ermöglichen 
und dadurch den Transfer der 
Zins- und Tilgungsleistungen ge­
währleisten.
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C hancen des Industr iekred its

Es bestätigt sich immer wieder, 
daß großindustrielle Projekte nicht 
am Anfang, sondern am Ende der 
wirtsdiaftlidien Entwidclung eines 
Landes stehen sollten. Eine ge­
sunde Struktur kann nur durdi 
dezentralisierten Aufbau der Indu­
strie erreidit werden. Am wirk­
samsten. dürfte es un ter den gege­
benen Umständen sein, wenn Kre­
dite zur Finanzierung industrieller 
Investitionen vornehm lidi dazu 
dienen, kleinere und m ittlere Be­
triebe einzuriditen. Das Sdiwerge- 
widit müßte dabei aus Gründen 
einer weltweiten A rbeitsteilung auf 
der Produktion von Konsumgütern 
liegen. Eine derartige A usriditung 
bietet die besten Voraussetzungen, 
das Realeinkommen und den Le­
bensstandard auf breiter Front zu 
heben, wodurch wiederum das Ent­
wicklungsland zu einer größeren 
Kapitalbildung aus eigenen Mitteln 
befähigt wird. Gelingt es, diesen 
Prozeß in Gang zu bringen und zu 
hallen — was bei einer intensiven 
Wirtschaftsweise und bei einer gut 
organisierten Planung des Entwick­
lungslandes keine Schwierigkeiten 
bereitet —, dürfte es im allgemei­
nen auch möglich sein, die erforder­
lichen Erlöse für d ie  Aufbringung 
des Schuldendienstes zu erzielen.

In diesem Zusammenhang e r­
scheint es angebracht, die irrige 
Auffassung zu korrigieren, daß die 
wirtschaftlich noch nicht voll ent- 
widcelten Länder die idealen 
Partner der alten Industriemächte 
seien. In W irklichkeit ist genau das 
Gegenteil der Fallj je  mehr das 
industrielle Potential eines Landes 
wächst, je  mehr allgem ein seine 
wirtschaftliche Leistungsfähigkeit 
steigt, desto größer werden neben 
Sozialprodukt und Masseneinkom­
men zwangsläufig auch die Be­
dürfnisse, besonders nach Gütern

des gehobenen Bedarfs. Eine der­
artige Entwicklung w irkt sich 
äußerst fruchtbar nicht nur auf die 
Aufnahmefähigkeit des Inlands­
marktes für Importwaren, sondern 
audi auf die Ausfuhr aus. Indu­
strialisierung der Entwicklungslän­
der bedeutet also letztlich Förde­
rung des über die nationalen Gren­
zen gebenden Handels. Den tradi­
tionellen Industrieländern bietet 
sich dabei d ie  Chance, sich neue, 
zum Teil ausgedehnte Absatzge­
biete zu erschließen und diese zu­
sammen mit den Rohstoffquellen 
auf lange Sicht zu sichern; denn 
die Entwicklungsländer in  Afrika, 
Asien, Süd- und M ittelamerika 
sind zweifellos die Verbraucher­
m ärkte von morgen. Auch aus die­
sem Grunde sollte man auf einen 
erfolgversprechenden Einsatz der 
Kredite bedacht sein.

V erstärkte H a n d e lsh ilfe  
erforderlich

Eine noch so umfangreiche Ent­
wicklungshilfe kann keine umfas­
sende W irkung zeitigen, wenn sie 
sich nur auf Kredite, verlorene Zu­
schüsse und sonstige unentgelt­
liche Leistungen beschränkt. Leider 
haben die Industrieländer die seit 
langem erhobene Forderung nach 
Öffnung ih rer M ärkte durch eine

liberale Handelspolitik, die von 
den jungen Staaten in den Ent­
wicklungsgebieten als die beste 
unid unm ittelbarste Entwicklungs­
hilfe angesehen wird, nur zögernd 
un'd auch nur unzureichend erfüllt. 
Dies ist um so bedauerlicher, als 
den kapitalarm en Ländern dadurch 
weitgehend die Möglichkeit ge­
nommen wurde, sich die M ittel für 
den Aufbau ih rer Volkswirtschaf­
ten  durch verstärkte Ausfuhr ihrer 
Güter zu beschaffen. H ätte man 
dem Grundsatz „Trade — not aid“ 
(Handel sta tt Hilfe) mehr Beach­
tung geschenkt, w äre so mancher 
Fehlschlag und so manches Trans- 
ferproiblem nicht entstanden.

Den Kapitalländern bleibt gegen­
w ärtig nur die A lternative, ent­
w eder ihre M ärkte für w ettbe­
werbsfähige Erzeugnisse der Ent­
wicklungsländer w eiter zu öffnen 
oder ihnen, da sie dann nicht die 
erforderlichen M ittel für ihre drin­
genden Investitionsvorhaben auf­
bringen können, ihren Exportaus- 
fäll w eiterhin durch billige Dar­
lehen und Geldgeschenke zu ver­
güten. Kapitalhilfen schaffen je ­
doch, und das sollte man vor allem 
bedenken, nicht nur Kaufkraft, son­
dern  auch Produktionskraft, die 
zwangsläufig auch im  Export Ven­
tile sucht. (Gn.)

Auf die Verwendung kommt es an!

B e i dem  Problem der Kredithilfe 
für Entwicklungsländer handelt es 
sich um die einfache Frage: „Wovon 
hängt es ab, ob jemand, der sich 
Geld leiht, dieses Darlehen auf die 
Dauer als Hilfe oder als Belastung 
beurteilt?" Die schlichte Antwort 
— sofern wir uns nicht mit der 
simplen Feststellung begnügen, 
daß Hilfe und Belastung wie Ko­

sten und Erlös oder Aufwand und 
Ertrag zwei Seiten derselben Sache, 
hier der Sache Kredit sind — : ob 
das geliehene Geld Hilfe oder Be­
lastung ist, hängt davon ab, wie 
der Darlehnsnehmer das geliehene 
Geld verw endet und ob der Preis 
für das Darlehen über seine Lei­
stungsfähigkeit hinausgeht. Diese 
Antwort ist freilich eine Binsen-
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Wahrheit. Sie bedeutet ökonomisch: 
entscheidend ist, ob das aufgenom­
mene Darlehen konsumtiv oder 
produktiv verw endet wird, d. h. 
als Investition, und zwar als er­
tragreiche, oder als ertraglose In­
vestition oder als Investition mit 
einem negativen Ertrag (=  Fehl­
investition). Hilfe ist dem Dar­
lehnsnehm er der Kredit, wenn nach 
Überbrückung einer vorübergehen­
den Illiquid'ität das künftige Ein­
kommen des Darlehnsnehmers durch 
Zinsen und Tilgung nicht spürbar 
beeinträchtigt wird oder — bei 
Verwendung zu Investitionen — 
sich die Chance einer nachhaltigen 
Verbesserung des zukünftigen Ein­
kommens eröffnet.

H ie: A k tiv se ite  — d a :  Passivseite

Das alles gilt im Grunde genom­
men auch genauso für die Ent­
wicklungsländer, und dam it wäre 
eigentlich die Frage beantwortet, 
wenn sich nicht noch viele ernst 
zu nehmende und interessante all­
gemeine und besondere Aspekte 
an diese Frage anknüpften. W enn 
die Frage gestellt wird, ob für die 
Entwicklungsländer Kredite Hilfe 
oder Belastung sind, wird davon 
auszugehen sein, daß der Kredit 
eben diese zwei Seiten hat; eine 
A ktivseite — im Entwicklungsland 
meint man mindestens, mit dem 
empfangenen Kredit wirtschaftlich 
weiterzukommen, und in der Regel 
ist die Zahlung des Kreditbetrages 
auch eine Hilfe — und die Passiv­
seite — die aus. dem Kreditvertrag 
erwachsende Verpflichtung zur V er­
zinsung und zur Zahlung von Til­
gungsraten (oftmals nach einem 
„Annuitäten-Plan"). Theoretisch ge­
sehen ist die Frage mit „sowohl 
— als auch" zu beantworten, und 
es ist eine Sache der gesamtwirt­
schaftlichen Rechnung, ex ante oder 
ex post zu beurteilen, ob ein Kre­
dit im gegebenen Fall zu gegebe­
nen Bedingungen bei gegebener 
Verwendung Hilfe oder Belastung 
für das betreffende Entwicklungs­
land ist.

Dabei wird zu beachten sein, 
daß beide Seiten des Kredits, die 
Aktivseite, d. h. der Empfang des 
Kapitals, und die Passivseite, der 
Kapitaldienst (Annuitäten), ihre 
Stelle und ihr Gewicht in der Ver­

wendung des jährlichen Sozialpro­
dukts haben, und ihre W irkung 
einigermaßen auf das Wachstum 
des Sozialprodukts — absolut ge­
nommen und je  Kopf der Bevölke­
rung — beurteilbar ist. So läßt 
sich dann das Gewicht von „Hilfe" 
und „Belastung" gegeneinander 
abwägen.

K red it u n d  K a p ita ld ien st 
im  S o zia lp ro d u k t

Der empfangene Kreditbetrag 
vergrößert das im Entwicklungs­
land für Verbrauch oder Investi­
tion verfügbare Sozialprodukt. Das 
geschieht durch zusätzliche Einfuhr 
entweder von Verbrauchsgütern 
oder von Investitionsgütern und 
pflegt auf der Verwendungsseite 
der volkswirtschaftlichen Gesamt- 
rechnung per saldo als „negativer 
Außenbeitrag" (d. h. als Defizit der 
Leistungsbilanz) in Erscheinung zu 
treten, als Beitrag, den das Aus­
land zur Verwendung — Verbrauch 
oder Investitionen — im Inland 
zur Verfügung stellt. Der Regel 
nach ist die Verw endung zu  zu­
sätzlicher Investition die volks­
wirtschaftlich angemessene und an­
gestrebte Verwendung. Volkswirt­
schaftlich angemessen kann aber 
ebenfalls — wenn es auch Ausnah­
mefälle sind, und zwar beschränkt 
auf die Erhaltung der Lebensfähig­
keit, der iSesundheit und der Lei­
stungsfähigkeit der menschlichen 
Bevölkerung — Verbrauch, also 
Einfuhr von Verbrauchsgütern, 
sein. Diese beiden Verwendungs­
arten, wenn sie aus dem Kredit 
des Auslandes zustande kommen, 
qualifizieren den Kredit zum volks­
wirtschaftlichen Aktivposten, dem 
die Kreditkosten (Kapitaldienst für 
Verzinsung und Rückzahlung) je  
nach Höhe und vorgesehener Dauer 
als Passivposten gegenüberstehen.

Der Zinsendienst verm indert in 
der Form zusätzlicher W arenaus­
fuhr oder des Verzichts auf zusätz­
liche W areneinfuhr (zugunsten von 
Verbrauch oder Investition) den 
„negativen Außenbeitrag" (das 
Defizit der Leistungsbilanz), eben­
so die in späteren Jahren  für die 
Rückzahlung aufzuwendenden Be­
träge; und um den Betrag von 
Zinsendienst und Rückzahlung ist 
die Investitionsquote geringer als

in dem Fall, wenn Zinsen und 
Rückzahlung an das Ausland nicht 
zu zahlen wären. Es ist bekannt, 
daß auf diese W eise in einer Reihe 
von Entwicklungsländern die effek­
tive Investitionsquote tatsädilich 
geringer geblieben ist, als erw ar­
tet. Das hat dann — in Verbindung 
mit rascher Bevölkerungszunahme 
(wie z.B. in Indien) — den kumu­
lativen Wachstumsprozeß, dessen 
Sinn doch die kontinuierliche Stei­
gerung des Sozialprodukts je  Kopf 
der Bevölkerung ist, stark  beein­
trächtigt. Solche Entwicklungen sind 
es dann, die dazu führen, daß die 
aus Krediten kommende Hilfe als 
relativ  gering, die daher rührende 
Belastring als relativ  groß erscheint. 
Es ist klar, daß die Kreditbedin­
gungen (Zinssatz, Kreditfrist, Ga­
rantien usw.) hier die entschei­
dende Rolle spielen.

Für ein Entwicklungsland mit 
Kapitalausfuhr (Kapitalflucht) w irkt 
übrigens ein Kredit bis zu der 
Höhe, in  der Kapitalflucht sta tt­
findet, nicht als Hilfe, aber in vol­
ler Höhe spielt die Belastung.

Q uo va d is  W achstum ?

Ist der Kapitaldienst (Zinsen und 
Tilgung), den ein Entwicklungsland 
für einen Kredit zu leisten hat, so 
groß, oder ist die Verwendung des 
Kredits von so geringer W irksam ­
keit (Schwergewicht bei anderem 
als existenzsicherndem Verbrauch 
oder bei Fehlinvestitionen), daß 
das Sozialprodukt je  Kopf der Be­
völkerung nicht die Zuwachsrate 
aufweist, die als politisch bedingte 
Maxime angesteuert wird, dann 
wird zu sagen sein: der Kredit ist 
w eniger Hilfe als Belastung.

Es läßt sich nicht bis ins letzte 
hinein voraussehen, w ie ein Kre­
dit verw endet wird — ob die In­
vestitionen den erw arteten Pro­
duktionsertrag haben werden oder 
ob sie zu Fehlinvestitionen w er­
den. Aber zu bezweifeln ist, ob 
das weitere Wachstum der Ent­
wicklungsländer dem „kaufmän­
nischen" oder „unternehmerischen" 
Instinkt unter allen Umständen an­
zuvertrauen ist. Die annähernde 
Kenntnis des Verhältnisses, das in 
dem kreditnehm enden Land zwi­
schen dem W ert einer gewünschten 
zusätzlichen volkswirtschaftlichen
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Prccduktion (Jahreswadistum  des 
Sozialprodukts) und dem hierfür zu 
investierenden Aufwand an volks­
wirtschaftlichem Kapital besteht, 
des sog. Kapitalkoeffizienten, könnte 
weiterführen, wenn es darum geht,

im gegebenen Fall im voraus zu 
beurteilen, ob ein Kredit eher Be­
lastung als Hilfe ist. In den USA 
und bei der m ultilateral gegebenen 
Entwicklungshilfe wird dies mehr 
als bei uns beachtet. (H.H.)

Hilfe für langfristiges W adistum — aber wie?

V  ielfach ist die irrige Meinung 
verbrefitet, jede Form des Kapital­
exportes oder sogar selbst die Lie­
ferantenkredite müßten gleich als 
Entwicklungshilfe bezeichnet w er­
den,. In W irklichkeit tragen viele 
Formen des Kapitalexportes aus­
schließlich den C harakter des Eigen­
tumerwerbs, d. h. der Vermögens- 
bildung im Ausland, ohne dabei 
primär den W achstumseffekt in den 
Entwicklungsländern zu berück­
sichtigen. Soweit ein  derartiger Ef­
fekt erzielt wird, ist er jedoch nur 
ein Nebeneffekt. Die Lieferanten­
kredite und K reditgarantien sind 
lediglich M ittel der Exportfinan­
zierung, die se it jeher in  Außen­
handelsgeschäften gang und gäbe 
waren und es noch sind. Als echte 
Entwicklungshilfe sind demgegen­
über nur diejenigen Kredite anzu­
sehen, die den Bedürfnissen der 
Entwicklungsländer Rechnung tra­
gen und somit einen kurz- oder 
langfristigen Effekt für die w irt­
schaftliche Entwicklung zeitigen. 
Nur diese A rt der p rivaten  und 
staatlichen Kreditvergabe gewähr­
leistet in den  Entwickitmgsländern 
bei Konstanthaltung anderer öko­
nomischer Variablen eine Beschleu­
nigung der Wachstumsraten.

Das Ausmaß dieses Wachstums­
effektes hängt allerd ings, von der 
Form der Kreditgewährung und 
den Kreditkonditionen der Geber­
länder sowie von der A rt der 
Verwendung der Kredite in den 
kreditnehm enden Entwicklimgslän- 
dern ab.

P ro fits treb en  durch  
L ie fe ra n ten kred ite  . . .

Die privatwirtschaftlichen kurz- 
und m ittelfristigen Lieferantenkre­
dite können in diesem Zusammen­
hang außer acht gelassen werden, 
weil sie nur Geschäftstransaktionen 
darstellen und für die Erreichung 
langfristiger Entwicklimgseffekte 
ohne Belang sind. Sie sind in den 
Industrieländern als bestimmte 
Zahlungsmodalitäten schließlich nur 
deshalb entwickelt worden, damit 
ihre W ettbew erbskraft auf den Ab­
satzm ärkten im Ausland gestärkt 
wird.

In den Entwicklungsländern w er­
den sie  beansprudit, um so die 
Importe verschiedener Verbrauchs­
und Investitionsgüter zu finanzie­
ren. W egen der bei solchen Finan­
zierungskrediten üblichen hohen 
Zinssätze werden solche Kredite

darüber hinaus den Entwicklungs­
ländern von seiten d e r Industrie­
länder gern gewährt, w eil damit 
die Profitchancen d er kreditgeben­
den Länder nicht nur wegen einer 
relativ guten Kapitalrendite, son^ 
dem  auch im Hinblick auf einen 
verstärkten W arenabsatz gestei­
gert werden. Die häufig vorgenom­
mene konsumtive Verwendung die­
ser Kredite, die hohen Zinslasten 
und die infolge der Konkurrenz­
erhaltung vorhandene Bereitschaft 
der Industrieländer zur relativ um­
fangreichen Kreditvergabe führen 
nicht selten zu einer ungesunden 
Verschuldung der Entwicklungs­
länder.

. . .  u n d  p r iva te  D irek tinves titionen

Die privaten Direktinvestitionen 
haben vergleidisw eise den Vor­
teil, daß sie durch die Kapital­
anlage zur Erhöhung des Real­
kapitalstocks in den Entwicklungs­
ländern beitragen können, daß 
durch die Beachtung des Prinzips 
der Rentabilität der Kapitalanlage 
Fehlinvestitionen verm ieden w er­
den, daß sie durch Zahlung von 
Löhnen etc. in den Entwicklungs­
ländern einen Einkommenseffekt 
zeitigen und darüber hinaus eine 
Wichtige Rolle in der Heranbildung 
der Fachkräfte und des M anage­
mentpersonals spielen. Indessen 
führt gerade die Überbetonung des 
Rentabilitätsgesichtspunktes nicht 
nur zur Befruchtung punktueller 
Bereiche, von denen andere Be­
reiche der Nationalwirtschaften un­
terentwickelter Länder nicht erfaßt 
werden, da die Direktinvestitionen
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ja  vornehm lidi an den Bedürfnis­
sen d er ausländisdien Investoren 
orientiert sind, sondern audi häu­
fig zu Oberinvestitionen. Die Bei­
spiele der Kolonialwirtsdiaft haben 
uns diese Einseitigkeit deutlidi ge­
zeigt. Der Einkommenseffekt führt 
darüber hinaus, sow eit n id it Kon­
sumgüter erzeugt oder eingeführt 
werden können, zu starken infla- 
tioüistisdien Preissteigerungen. Vor 
allem  bildet aber der Transfer der 
erzielten Gewinne ein Problem, da 
du rd i das A bw andem  des Kapitals 
aus den Entw iddungsländem  die 
inländiBdie Kapitalakkumulation 
n id it erreid it w erden kann. Die 
ausländisdien Privatinvestoren ver­
halten sidi in  einem soldien Falle 
häufig nidit anders als die einhei- 
mrsdien „Basarkapitalisten" der 
Entwidilungsländer, denen es nur 
auf die Erzielung eines Profits an- 
kommt, ohne auf die Entwidslung 
der Gesamtwirtsdiaft bedadit zu 
sein. W ährend daher der gesamt- 
w irtsdiaftlidie Wachstumseffekt der 
D irektinvestitionen in  den Entwidc- 
lungsländem  besdiränkt bleibt, 
bieten die Direktinvestitionen ein­
deutige Vorteile für die Kapital­
exportländer.

V oraussetzungen  
fü r  e in e  echte K re d ith ilfe

Eine edite Entwidilungshilfe muß 
aber in einer Form gesdiehen, die 
'eine M obilisienmg der Eigenhilfe 
der Entw*idilungsländer, d. h. eine 
Stärkung der Produktivkraft und 
eine Besdileunigung der Kapital­
akkumulation, herbeiführt. Nur 
dann, wenn die Entwidclungshilfe 
die Kapitalausstattung in den Ent- 
widclungsländern verstärkt, kann 
eine soldie Kapitaleinfuhr die 
Funktion einer Initialzündung ha­
ben und somit als primum mobile 
die w irtsdiaftlidie Entwiddung in 
Gang setzen. Eine soldie Funktion 
können am besten langfristige 
staatlid ie  Kredite, die auf bilate­
raler oder m ultilateraler Basis ge­
w ährt werden, erfüllen.

. Die Kapitalhilfe für das lang­
fristige • W adistum  der Entwidi- 
lungsländer ebenso wie das Pro­
blem der Belastung und Aufbrin­
gung des Sdiuldendienstes hängt 
letztlidi von der Gestaltung des 
Zinses und von der Fristigkeit der 
Kredite ab.

Oft wird hervorgehoben, daß die 
„grants" als D anaergesdienk die 
Entwidclimgsländer zu Fehlinvesti­
tionen verleiten. Aus diesem 
Grunde w ird daher häufig gefor­
dert, die Kredite nidit zu billig zu 
gewähren. Mag in dieser Argum en­
tation audi ein K öm dien W ahrheit 
stedcen, so darf sie aber dennodi 
keineswegs als ganz zutreffend 
gelten. Es kann n id it genug unter- 
stridien werden, daß, je  billiger 
die Kredite sind, desto geringer 
die Sdiuldenlasten und desto leidx- 
ter die Rüdizahlungsmöglidikeiten 
sein werden. Darüber hinaus ermög- 
lidien gerade die billigen Kredite 
Investitionen, die langfristig für 
die Entfaltung der Produktions­
kapazität, z. B. für die Infrastruktur­
investitionen und die Sdiaffung von 
Basissektoren, von entsdieidender 
Bedeutung sind.

Anleihen mit relativ hohen Zinsen 
müssen dem gegenüber notwendi­
gerweise zu Investitionen in  den 
Exportsektoren verw endet werden, 
deren Erträge kurzfristig die Rüdc- 
zahlung der Sdiulden zu dedien 
vermögen. Sehr häufig mobilisieren 
sie aber n id it die Basissektoren 
und tragen nidit zur Sdiaffung 
einer Breitenstruktur bei, an der es 
in den Entwidclungsländem so sehr 
mangelt. Unter langfristigem Ge­
siditspunkt können daher soldie 
Anleihen selten den erw ünsditen 
Entwidilungseffekt zeigen.

Besondere Bedeutung erhalten 
daher die projektgebundenen An­
leihen. Man hofft, durdi die Prüfung 
der W irtsdiaftlidikeit einzelner Pro­
jek te Fehlinvestitionen zu verm ei­
den und damit gleidizeitig audi 
die Rüdizahlungsmöglidikeiten zu 
sidiern. Das Gelingen der pro­
jektgebundenen Anleihen, d ie  
aber häufig nur zu relativ  hohen 
Zinsen gew ährt werden, hängt von 
der politisdien Zielsetzung der 
kreditgebenden Länder ab. Ein 
gravierendes Proiblem en tsteht bei 
den projektgebundenen Anleihen 
dann, wenn die Entwidilungsländer 
zu viele Projekte vorlegen, um in 
den Genuß der Kredite zu kommen, 
und die Industrieländer aus poli­
tisdien Gründen oder wegen des 
Absatzes ihrer Produkte und unter 
dem Drude der Interessenverbände 
diesen W ünsdien nadigeben. Die 
ständige Importabhängigkeit und

geringeren Rüdizahlungsmöglidi- 
keiten der Kredite liegen dann auf 
der Hand.

D ie V erw endung  is t en tscheidend!

W eldier A rt die Kredite audi sein 
mögen, für die Transfer- und Rüdc- 
zahlungsm öglidikeiten ist die Ver­
wendung der Kredite in den Ent- 
w idilungsländern sdiließlidi von 
prim ärer Bedeutung. W enn die 
Kredite seitens der Entwidclungs- 
länder für den Bezug von W aren 
verw endet werden, die mit dem  im 
Inland herstellbaren Erzeugnissen 
konkurrieren, können sie zur Still­
legung der eigenen Produktion 
führen. Sie haben dann sidierlidi 
einen „Substitutionseffekt" mit ne­
gativen Auswirkimgen, d ie  die De­
visenerlöse der Entwidilungsländer 
nidit vergrößern, sondern eher ihre 
langfristigen Sdiuldenlasten ver­
stärken. W enn w eiterhin d ie  Kre­
dite zur Finanzierung von Konsum- 
gütem  verw endet werden, so ver­
mögen sie zw ar zunädist temporär 
gewisse inflationistisdie Tendenzen 
zu verlangsam en, tragen aber audi 
keineswegs zu einem nennenswert 
ten stetigen W irtsdiaftswadistum  
bei. Darüber hinaus erw edit die 
Kapitaleinfuhr in Form von Kon­
sumgütern ständig den Bedarf nadi 
w eiteren Kapitalimporten.

W erden hingegen Investitions­
güter im portiert, w as zunädist einen 
asketisdien Konsumverzidit bedeu­
tet, dann w erden jedodi langfristig 
d ie  Produktionsm öglidikeiten aus 
eigenen M itteln gesidiert. Bei Er- 
reidiung eines bestimm ten Stadi­
ums der w irtsdiaftlidien Entwidt- 
lung kann du rd i die Steigerung 
der binnenw irtsdiaftlidien Produk­
tion die A kkum ulation des Kapitals 
gew ährleistet und gleidizeitig audi 
eine Steigerung der Devisenerlöse 
gesidiert werden. Dieser Komple­
m entäreffekt der Kapitaleinfuhr 
bann m ithin audi bewirken, daß 
in langfristiger Sidit w eitere Kapi­
taleinfuhren eingesdiränkt werden. 
Man braudit dann n id it mehr um 
übermäßige Versdiuldung, Gefähr­
dung der Zinsenleistungen etc. der 
Entwidilungsländer zu bangen.

K red ite  a lle in  reichen nich t

Berüdisiditigt man die obigen 
Überlegungen, dann w ird evident, 
daß die kurzfristigen privaten Kre-
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díte zwar audi erforderlidi sind, 
jedodi nidit d ie  optimalen W adis- 
tumsmöglidikeiten d er Entwids- 
lungsländer garantieren können. 
Nur langfristige und deshalb audi 
staatlidie, an die Planung der Ent­
widclungsländer angepaßte Kredit­
hilfen vermögen auf lange Sldit 
nidit nur für d ie  Entwidilungs- 
länder Erfolge zu zeitigen, sondern 
audi gleidizeitlg d ie  Fundamente 
Ihrer Zusammenarbeit mit den ent- 
wldielten Ländern zu festigen.

Der Erfolg oder Mißerfolg der 
Entwidclungshilfe hängt sdiließlidi 
nidit allein von d er Gewährung 
der Mittel ab. Solange die ent-

widcelten Länder nicht bereit sind, 
ihre handelspolitischen Restrik­
tionen gegenüber den Entwick­
lungsländern aufzugeben, solange 
durch Substitutionsproduktion der 
entwickelten Länder und der damit 
verbim denen elastischen Nachfrage 
nach den Erzeugnissen der A grar­
länder ihr Absatz nicht steigt, so­
lange sich die Erlöse der A grar­
länder infolge sinkender Preise auf 
den W eltm ärkten ständig verrin­
gern, w erden die Kapitalhilfe und 
damit die Anstrengungen der Indu­
strieländer, ein stetiges Wachstum 
in den Entwicklungsländern zu 
sichern, nur einen geringen Effekt 
besitzen. (Gh.)

Beteiligungsfinanzierung als möglidier Kompromiß

D ie W eltwirtschaft befindet sich 
in einem entscheidenden Umbruch. 
Die Unterscheidungsmerkmale zwi­
schen Industrie- und Rohstofflän­
dern verwischen sich immer stärker. 
Die Entwicklungsländer bemühen 
sich, ihre Industrialisierung voran­
zutreiben. Dabei kommen Ihnen die 
meist vorhandenen, m ehr oder 
weniger riesigen Rohstoffvorkom­
men und ihr M enschenpotential zu­
gute. Allerdings liegt gerade in die­
sen beiden Faktoren auch ein Teil 
der Problematik, mit der sich die 
Entwicklungsländer bei ihren Be­
mühungen konfrontiert sehen.

Fast alle Rohstoffpreise sind auf 
den W eltm ärkten rückläufig, damit 
sinken auch die Deviseneinnahmen 
der Entwicklungsländer. Große Teile 
der Bevölkerung sind erwerbslos.

Um sie in den Arbeitsprozeß einzu­
gliedern, müssen m ehr A rbeits­
plätze geschaffen W C T den.

Damit Ist es aber allein nicht ge­
tan. Die Menschen müssen un ter­
richtet und ausgebildet werden, und 
sie brauchen gesundheitliche Be­
treuung. Erst w enn dieser Vorbe­
reitungsprozeß in Gang kommt, ver­
spricht der Bau industrieller A nla­
gen einen dauerhaften Nutzen. Mit 
dem Investieren ist es nicht getan, 
die A nlagen m üssen von Fachper­
sonal bedient und gew artet werden.

E rst In fra s tru k tu r , d a n n  
In d u s tr iea n la g en

Bisher bevorzugten die Entwick­
lungsländer industrielle Vorhaben. 
Die Erfahrungen zeigen aber, daß 
zunächst bestimmte V orinvestitio­

nen durchgeführt w erden sollten. 
Kapitalien für Infrastrukturvorha­
ben sind schwieriger zu mobilisie­
ren, denn sie w erfen unm ittelbar 
keine Erträge ab, sind aber für den 
organischen Aufbau der jungen 
Volkswirtschaften ln den Entwick­
lungsländern unumgänglich. Die zu 
finanzierenden O bjekte müssen dem 
Entwicklungsstadium des Landes 
und der Einwohner entsprechen.

A ngem essene  K o n d itio n en

Internationale Organisationen und 
einige S taaten haben bereits die 
Konsequenzen gezogen. Sie bem ü­
hen sich verstärk t um die Ausbil­
dung und Einweisung einheimischer 
Fadileute und geben Gelder für In­
frastrukturprojekte (Krankenhäu­
ser, Schulen) unverzinslitäi und teil­
weise ohne Rückzahlungsverpflich­
tung. Die International Develop­
ment Association in W ashington 
stellt z.B. die Gelder auf 50 Jahre  
zur Verfügung und berechnet im 
Jah r nur Vi ®/o. Die Rückzahlung be­
ginnt nach einer Schonfrist von 
10 Jahren  mit jährlich 1 Vo des Dar­
lehnsbetrages. Nach weiteren 10 
Jahren  erhöht sich die Tilgung auf 
3®/o. Diese Konditionen sind ange­
messen und werden kaum  zu einer 
fühlbaren Belastung des Entwick­
lungslandes führen.

, Bei den Hilfsbeträgen des Special 
United Natlons Fund for Economic 
Development handelt es sich sogar 
um nicht rückzahlbare Zuschüsse. 
Der Wunsch mancher Entwicklungs­
länder, lieber Kredite als Geschenke 
zu nehmen, ist verständlich. Der 
gute W ille verdient anerkannt zu 
werden. Aber Infrastrukturvorha-
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ben sollten hiervon eine Ausnahme 
bilden. Manchmal genügt schon ein 
unverzinsliches Darlehen; nur muß 
die Rückzahlung langfristig vorge­
sehen sein.

I .
W eniger p rob lem atische
In d u s tr ie fin a n zie ru n g en

Etwas günstiger sieht es bei der 
Finanzierung von Energieanlagen, 
Eisenbahnen, Häfen, Flugplätzen 
und zum Teil auch bei Autostraßen 
aus, d ie  die zweite Dringlidikeits- 
gruppe der Investitionsvorhaben 
darstellen. H ier ist eine Verzinsung 
und kontinuierliche Tilgung, die 
allerdings nicht vor 5 Jahren  nach 
Abschluß des Vorhabens einsetzen 
sollte, vertretbar. Eisenbahnen, 
Häfen und Elektrizitätswerke er­
wirtschaften Erträge. Ihr Bau ist 
deswegen vordringlich, weil häufig 
ihr Vorhandensein erst Gewinnung 
und A btransport von Rohstoffen 
bzw. Errichtung und Ausbau von 
Industrien ermöglicht.

' H ieran schließt sich als dritte Stufe 
die eigentliche Industriefinanzie­
rung an. W ährend bei der zweiten 
Phase durchweg nur internationale 
und staatliche O rganisationen und 
nur wenige private Geschäftsban­
ken als Finanziers auftreten, ist bei 
der Industriefinanzierung der Fächer 
der Geldgeber viel breiter. Das ist 
auch in einer auf Gewinnerzielung 
ausgerichteten W eltwirtschaft ver­
ständlich. Die Interessen sind da­
bei sehr unterschiedlich; das zeigt 
sich deutlich in  den Konditionen, 
die zur Anwendung kommen. Die 
W eltbank, die nur ihre Kosten dek- 
ken will, rechnet 4,5 bis 4,75 Vo und 
1 ®/o Provision. Bereits ihre Toch­
tergesellschaft, d ie Intemation'al 
Finance Corporation, die auch Be­
teiligungen durch Übernahme von 
Haftungskapital eingeht und ein 
größeres Risiko trägt, nimmt eben­
so wie die großen Geschäftsbanken 
Amerikas und Europas für ihre Kre­
d ite  7 bis 8«/o. Auf dieser Höhe 
liegen durchweg auch die privaten 
Gelder, es sei denn, die Finanzie­
rung erfolgt im Zusammenhang mit 
einer Lieferung.

G renzen  d e r  K red itverschu ldung

Die Tilgungen variieren ebenfalls 
stark. Es scheint sich als Richtschnur 
ein Zeitraum von 15 bis 20 Jahren,

selten länger, durchzusetzen. Kre­
dite bedeuten für die Entwicklungs­
länder eine Belastung der Zahlungs­
bilanz. Eine Verschuldung ist nur in 
dem Rahmen vertretbar, w ie die 
spätere Aufbringung der für Zinsen 
und Tilgungen nötigen Devisen ge­
sichert erscheint. Das ist der obere 
Sperriegel, über den hinaus gege­
bene Kredite von vornherein als 
dubios angesehen w erden müssen. 
Die Grenze, die bei d en  einzelnen 
Ländern je  Hach den Gegebenheiten 
unterschiedlich ist, schwankt sehr; 
bei einigen scheint sie schon er­
reicht zu sein.

Dann hilft nur ein konzentrierter 
Einsatz der A uslandsgelder und vor 
allem — und daran fehlt es häu­
fig — eine konsequente Mobilisie­
rung der eigenen Finanzquellen. 
Außerdem stimmt es bedenklich, 
wenn gerade in Südamerika für je ­
den US-Dollar, der ins Land kommt, 
1 bis 1,50 Dollar w ieder expatriiert 
werden. W ie sollen da Entwick­
lungskredite in  ein Land kommen, 
das zuläßt, daß einheim isdie Finanz­
kreise ihre Gelder ins A usland in 
Sicherheit bringen? Das häufigste 
Motiv ist die Inflationsfurcht. So 
etwas schreckt natürlich Auslands­
gelder ab. Aber ebenso gefährlich 
sind Verstaatlichungstendenzen.

P artnerscha ft a ls  n eue  D evise

Noch besser als Geschenke und 
Kredite sind möglichst viele Betei­
ligungen ausländischer Firmen bei 
Errichtung bzw. Ausbau wirtschaft­
licher Unternehmen. Die Partner­
schaft hat viel Bestechendes für 
sich. Die Zusammenarbeit von Ein­
heimischen mit Fremden beseitigt 
manche Spannungen, die aus rein 
ausländischen Betrieben oder zu 
starken ausländischen Einflüssen 
(Berater, Kreditgeber) entstehen 
könnten. Die International Finance 
Corporation, die eng mit der W elt­
bank verbunden ist, geht ebenfalls 
diesen W eg und kann gute Erfolge 
für sich buchen. Sie fördert einzelne 
Industrieprojekte, indem sie mög­
lichst nur den Betrag in Höhe des 
Devisenbedarfs gibt und im übrigen 
erw artet, daß sich andere private 
Geldgeber beteiligen.

Beteiligungen am Stammkapital 
sind noch aus anderen Gründen für 
Entwicklungsländer von Vorteil.

Ihre Partner bringen nicht nur Gel­
der, sondern vor allem auch Fach­
leute, Patente, Lizenzen und unbe­
zahlbare Erfahrungen mit. Dadurch 
w ird der Aufbau von Anfang an 
erfolgversprechender. Auch gesamt­
wirtschaftlich sind sie zu begrüßen. 
Eine vertragliche Bedienung des 
A uslandskapitals m it Zinsen und 
Tilgungen entfällt. Das bedeutet zu­
nächst eine Entlastung der Zah­
lungsbilanz. Erst wenn nach einiger 
Zeit Gewinne erwirtschaftet wer­
den, könnten sich Transferierungen 
ergeben. Die Erfahrungen zeigen 
aber, daß die Gelder bei günstigem 
Wirtschaftsklima, und hierzu gehört 
auch die freie Transferierbarkeit 
ins Ausland, meist im Betrieb ver­
bleiben.

Die Förderung von Industrien, die 
die im Lande gefundenen Rohmate­
rialien w eiterverarbeiten, ' dürfte 
die gesündeste Basis zur Stärkung 
der Deviseneinnahmen sein. Dabei 
sollte darauf Bedacht genommen 
werden, daß möglichst kleine und 
m ittlere, branchenmäßig breit ge­
streute Betriebe erstellt werden. Die 
Voraussetzungen für rentable Groß­
projekte sind m eist nicht gegeben. 
So dürfte z. B. der Bau eines Stahl­
werks, wo jeder Arbeitsplatz 
200 000 bis 300 000 D-Mark kostet, 
w eniger zweckdienlich sein.

E in  V orschlag z u r  tv irk lichen  H ilfe

Ob Kredittilgungen und Zinszah­
lungen in harter oder weicher Wäh­
rung zu bedienen sind, kann für 
manche Länder von lebenswichtiger 
Bedeutung sein. Das hängt jeweils 
von der Zusammensetzung der Im­
port- und Exportländer ab. Häufig 
läßt sich aber auf dem Verrech­
nungsweg oder durch Dreiecksge­
schäfte ein Ausweg finden, um die 
benötigte V aluta zu bekommen. 
Viel wichtiger ist es, daß überhaupt 
Devisenüberschüsse da sind. Wenn 
diese fehlen, ist die Bedienung der 
aufgenommenen Auslandskredite 
gefährdet. Einen Ausweg kann es 
dann nur über die Zulassung von 
Zahlungen in  einheimischer Wäh­
rung geben. Das w ürde für viele 
Entwicklungsländer eine wirkliche 
Hilfe bedeuten, zumal da diese 
Gelder für erhöhte W areneinkäufe 
im Schuldnerland Verwendung fin­
den könnten. (H.-J. R.)
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Hilfe audi durdi Importverpfliditung!

D ie Versdiuldung der Entwick­
lungsländer an das Ausland betrug 
Ende 1961 rund 20 Mrd. Dollar. Der 
dafür erforderlidie Sdiuldendienst 
belief sidi auf ungefähr 2,25 Mrd. 
Dollar (für 1962 wird er auf unge­
fähr 2,5 Mrd. Dollar gesdiätzt). Die 
Versdiuldung der Entwidclungslän­
der hat sidi damit zwisdien 1955 
und 1961 mehr als verdoppelt.

Bereits aus diesen Zahlen ergibt 
sidi, weldie Bedeutung diese Pro­
bleme nidit nur für die Entwidc­
lungsländer, sondern audi für die 
Geberländer haben. Es drängt sidi 
zwangsläufig die Frage auf, ob sidi 
diese Entwidclung audi künftig 
fortsetzen wird, mit allen sidi dar­
aus ergebenden Folgen, oder ob 
Möglidikeiten bestehen, die V er­
sdiuldung der Entwidclungsländer 
in einem vertretbaren Rahmen zu 
halten.

Von der „ gran t a id “
zu  w eichen K red iten

Nadi der Statistik des Develop­
ment Assistance Committee w ur­
den im Jahre 1961 67 »/o der Hil­
fen der westlidien Geberländer ln 
Form von Zusdiüssen oder zusdiuß- 
ähnlldien Leistungen gewährt. Auf 
Kredite entfiel ein Anteil von rund 
33 Vo. Bel den einzelnen Geberlän­
dern ergaben sidi hierbei große 
Untersdilede. W ährend bei Belgien, 
Kanada, Frankreidi, Niederlande, 
Norwegen und den USA die Zu­
sdiüsse oder zuschußähnlldien Lei­
stungen überwogen, gaben Italien, 
Japan und die Bundesrepublik ihre 
Hilfe überwiegend ln Form von 
Krediten. Bei Großbritannien hiel­
ten sich beide Hilfsformen ungefähr 
die Waage. Welche Tendenzen 
sich für die Zukunft abzelciinen, 
kann heute noch, nicht abschließend 
überblickt werden. Rlditungwei- 
send für einen neuen Trend könnte 
sein, daß das westliche H auptgeber­
land eine gewisse Schwenkung von 
der „grant aid" zu welchen Dollar­
krediten vollzogen hat.

P rojektgebundene H ilfe  . . .

Auch die Bedingungen der einzel­
nen Geberländer sind sehr unter­
schiedlich. Einige Länder geben

. übeTiiaupt nur Kredite zu harten, 
marktmäßigen Bedingungen. Dem­
gegenüber sind andere Geberländer 
bereit, auch die Zahlungsbilanzlage 
des jeweiligen Empfängerlandes zu 
berücksichtigen. Die IDA, die sich 
aus den Beiträgen ihrer Mitglieder 
refinanziert, gew ährt sehr langfri­
stige Kredite m it 10 Freijahren und 
ohne Erhebung von Zinsen. Grund­
sätzlich wird die Auffassung ver­
treten, daß die Bedingungen dem 
Projekt angepaßt sein sollen. Dem­
entsprechend sollen kommerzielle 
Projekte zu m arktmäßigen Bedin­
gungen finanziert werden, während 
für Infrastrukturvorhaben weldiere 
Bedingungen eingeräum t werden 
können.

In diesem  Zusiammenhang Ist auch 
das Problem der staatlich garan­
tierten  Lieferantenkredite von sehr 
großer Bedeutung. Ein wesentlicher 
Teil des Schuldendienstes der Ent­
wicklungsländer entfällt auf die Be­
dienung dieser kurz- oder m ittel­
fristigen Kredite. Besonders ungün­
stig w irkt sich ein solches Finanzie­
rungsverfahren aus, wenn damit 
Großprojekte der Infrastruktur oder 
des kommerziellen Sektors durch­
geführt w erden sollen. Ein typ i­
sches Beispiel hierfür ist der Bau 
des Stahlwerks Rourkela. Die indi­
sche Regierung glaubte, dieses 
Großvorhaben zu Barzahlungsbe­
dingungen durchführen zu können. 
Bereits im Jahre  1958 zeigte sich je ­
doch, daß eine Verwirklichung des 
Vorhabens unter diesen Bedingun­
gen nicht möglich war. Die Bundes- 
regiening mußte mit langfristigen 
öffentlichen M itteln einsprlngen, 
um die Fortführung des W erks zu 
ermöglichen.

. . . verbessert n ich t im m er  
d ie  Z a h lu n g sb ila n z

Trotz der zunehmenden Verschul­
dung haben bisher die Entwick­
lungsländer in der Regel ihre V er­
pflichtungen erfüllt. Diese erstaun­
liche Tatsache kann verschiedene 
Gründe haben. Teils haben die Ent­
wicklungsländer bislang noch von 
ihren in der Kriegs- und Nach­
kriegszeit angesammelten Reserven 
gelebt. Teils haben m assive Zu­
schüsse einzelner G eberländer einen

Zusammenbruch verhindert. Bei den 
von den westlichen Geberländern 
betreuten Hauptempfängerländern 
Indien und Pakistan w ar für die 
bisherige Erfüllung ihrer Verpflich­
tungen n id it zuletzt der Umstand 
verantwortlich, daß die Hilfe an 
diese Länder yon den Geberländern 
nach gebilligten Plänen gewährt 
wurde, die die Bedürfnisse der Län­
der auf die vorhandenen Hilfsquel­
len abstimmten. Angesichts der zu­
nehm enden Verschlechterung der 
Zahlungsbilanz der Entwicklungs­
länder im allgemeinen zeichnet sich 
jedoch eine Entwicklung ab, die 
entweder ein Moratorium der kurz- 
und mittelfristigen Verbindlichkei­
ten  oder neue Entwicklungshilfe­
kredite zu welchen Bedingungen 
durch die Geberländer erforderlich 
macht. Erste Fälle dieser A rt liegen 
bereits vor (Türkei, Brasilien, 
Argentinien).

Bereits aus grundsätzlidien ent­
wicklungspolitischen Gründen ist 
der Einsatz der Entwidclungshllfe- 
m ittel für bestimmte Projektgrup- 
pen im Rahmen eines Entwicklungs­
planes vorzuziehen. Diese Verwen­
dung der knappen Entwicklungs­
hilfemittel träg t auf längere Sicht 
auch am besten zu einer nachhalti­
gen Stärkung der Devisenbilanz der 
Empfängerländer bei. Die Finanzie­
rung von Einzelprojekten, die bis­
lang noch im Vordergrund steht,, 
kann zwar in bestimmten Fällen 
(z. B. Erschließung neuer Ölquellen) 
in einer kürzeren Frist zu einer 
Verbesserung der Devisenbilanz 
eines Entwicklungslandes führen. 
In der Regel ist dies jedoch nicht 
der Fall, da auch die Durchführung 
eines Einzelprojektes ehebliche 
Zeit in Anspruch nimmt.

Bel einzelnen Entwicklungslän­
dern ist durch die gewährte Hilfe 
bereits eine wesentliche Verbesse­
rung ihrer Devisenbilanz erzielt 
worden. Angesichts der ln vielen 
Fällen erst vor kurzem eingeleite­
ten Förderungsmaßnahmen und we­
gen der im allgemeinen langen 
Abwldclungsdauer der Vorhaben 
kann naturgemäß mit durchschla­
genden Erfolgen der Hilfe, auch 
auf die Devisenbilanz der Entwick­
lungsländer, erst nach geraumer 
Zeit gerechnet werden. Es gilt, diese 
Durststrecke zu überwinden.
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Z ah lungsb ilanzausg le ich  
durch  Zuschüsse

Als Ausweg aus dieser Lage ist 
verscäiledentlidi vorgeschlagen wor­
den, die Kredite an Entwidclungs- 
länder zu w eidien Bedingungen zu 
geben. Ein Vorschlag geht dahin, 
bei der Kreditgewährung an die 
Empfängerländer unter Berücksich­
tigung der Zahlungsbilanzlage an­
gemessene weiche Bedingungen ein­
zuräumen mit der Auflage, daß bei 
W eitergabe der Gelder in Landes­
währung marktmäßige, das heißt 
harte Bedingungen vom jeweiligen 
Projektträger gefordert werden. Die­
ses Verfahren wird von der IDA 
angewandt. Ein anderer Vorschlag, 
der auf dasselbe Ergebnis abzielt, 
sieht vor, daß die Hilfe grundsätz­
lich nach A rt und Umfang des zu 
finanzierenden Projektes gewährt 
werden sollte. Die gegebenenfalls 
daraus entstehende Belastung der 
Zahlungsbilanz des Empfänger­
landes soll durch einen entsprechen­
den Beitrag möglichst in  Form eines 
Zuschusses ausgeglichen werden.

Diese Vorschläge können nur 
eine Zwischenlösung des Problems 
ermöglichen. Sie w erden in ihrem 
W ert bereits dadurch erheblich ge­
mindert, daß die M ehrzahl der 
Hauptgeberländer, insbesondere die 
USA, zur Lieferbindung ihrer Hil­
fen übergegangen ist. Eine weitere 
starke Beeinträchtigung solcher 
Hilfen ergibt sich so lange, als eine 
Abstimmung über die Bedingungen 
der Kredite zwischen den einzelnen 
Geberländern nicht erzielt werden 
kann. So hat sich in der V ergangen­
heit öfters gezeigt, daß die von 
einem Geberland eingeräumten 
weichen Kredite vom Empfänger­
land dazu benutzt werden, den 
Schuldendienst der von einem an­
deren Geberland gegebenen harten 
Kredite, insbesondere von Lieferan­
tenkrediten, zu finanzieren.

Noch e in m a l;  H ilfe  z u r  S e lb s th ilfe

Eine echte und dauerhafte Lösung 
des Problems kann nur erzielt w er­
den, wenn die Entwicklungsländer 
in den Stand gesetzt werden, die 
für ihre Entwicklung erforderlichen 
Investitionsm ittel selbst zu „ver­
dienen". Entscheidende Bedeutung 
kommt hierbei der Frage der Öff­
nung der M ärkte in den Industrie­
ländern zu. Es ist sinnlos, laufend

hohe Kredite an die Entwicklungs­
länder zu geben, wenn die Geber­
länder selbst nicht bereit sind, die 
Exporte aus Entwicklungsländern 
abzunehmen. Dieser Problemkreis, 
dem leider in der V ergangenheit 
keine allzu große Beachtung ge­

schenkt wurde, ist nunmehr neben 
der bilateralen und multilateralen 
Leistungsseite in den Vordergrund 
der Entwicklungshilfe gerückt. Es 
bleibt zu hoffen, daß auf diesem so 
wichtigen Gebiet nachhaltige Fort­
schritte erzielt werden. (Schn.)

Neue W eidienstellung für die bundesdeutsche Kredithilfe!

D e r  Anteil der Kredite an der ge­
samten bundesdeutschen Entwick­
lungshilfe w ar — nach Veröffent­
lichungen des Bundesministeriums 
für W irtschaft — in der Zeit von 
1950 bis 30. 6.1962 sehr bedeutend. 
Bei einer Gesamtleistung der öf­
fentlichen Hand von 10,7 Mrd. DM 
im genannten Zeitraum entfielen 
auf Kredite allein bei der bilate­
ralen Hiife 3,8 Mrd. DM. Darüber 
hinaus ist noch ein erheblicher 
Teil von den m ultilateralen Lei­
stungen an den Entwicklungsfonds 
der EWG (508 Mill. DM) und an 
die W eltbank (Kreditgewährung in 
Höhe von 2,625 Mrd. DM) in Form 
von Krediten an Entwicklungslän­
der weitergeflbssen. Zieht man die 
in  den 10,7 Mrd. DM enthaltenen 
W iedergutmachungsleistungen auf 
Grund von Abkommen in Höhe 
von 3 Mrd. DM als im übrigen 
ohnehin etwas „artfremde" Ent- 
widtlungshilfe ab, so ergibt sich 
die Kredithilfe als die absolut 
überwiegende Form der öffent­
lichen Entwicklungshilfe der ver­
gangenen Jah re  (verlorene Zu­
schüsse werden m it nur 0,3 Mrd. DM 
angegeben). Für den gleichen Zeit­
raum von etw a zwölf Jahren  wird 
die private Hilfe mit ungefähr
8,2 Mrd. DM beziffert. Dabei entfal­
len 4,4 Mrd. DM auf garantierte Ex­
portkredite und 3,8 Mrd. DM auf 
private Kapitalleistungen, davon
1,9 Mrd. DM auf Investitionen und 
Kredite, 1,1 Mrd. DM auf den 
Selbstbehalt der garantierten Ex­
portkredite und 0,8 Mrd. DM auf 
reinvestierte Erträge.

F in a n z ie lle  B e la s tu n g  
fü h r t  z u r  B esin n u n g

Vergleicht man die Entwicklungs­
hilfe der Bundesrepublik mit den 
Leistimgen der übrigen westlichen 
Industrieländer, etwa in deii Jah ­
ren 1960 und 1961, so stehen — 
von den mit großem Vorsprung

führenden USA abgesehen — die 
deutschen Leistungen kaum noch 
hin ter der Entwicklungshilfe Frank­
reichs und Großbritanniens zurück. 
H ierbei stellte die Zuwachsrate 
der deutschen Hilfe mit 45"/o die 
von den beiden genannten Ländern 
erzielten Zuwachsraten von 5 “/o 
bzw. 4 V» weit in den Schatten. Der 
Anteil der Kredithilfen dürfte sidi 
dabei bei den übrigen Ländern in 
ähnlichen Proportionen bewegt ha­
ben wie bei den deutschen Hilfe­
leistungen.

Nach dem  euphorischen Boom 
des deutschen finanziellen Beitrags 
an d ie Entwicklungsländer in den 
beiden letzten Jah ren  scheint sich 
nunmehr der Beginn einer beson­
neneren Politik der Bundesregie­
rung hinsichtlich der Kapitalhilfe 
abzuzeichnen. Der Entschluß, in Zu­
kunft kürzer zu treten  und das 
Schwergewicht auf die technische 
Hilfe zu verlagern, ist nicht zuletzt 
auf die Tatsache zurückzuführen, 
daß gegen Ende 1962 die Rahmen­
zusagen der Bundesregierung für 
Entwicklungshilfe einen Umfang 
von etwa 7 Mrd. DM erreicht ha­
ben. Sicherlich ba t bei der Ent­
scheidung das 1962 eingetretene 
Zahlungsbilanzdefizit ebenfalls eine 
Rolle gespielt. Bei einer Fortset­
zung der Kapitalhilfe im Ausmaß 
der letzten Jah re  w äre der deut­
schen finanziellen Entwicklungs- ‘ 
hilfe vermutlich bald der Atem 
ausgegangen.

A u f-d e r  Suche  i
nach n eu en  K o n d itio n en

Die Konditionen, zu denen die | 
staatlichen Kredite gewährt wer- ; 
den, sind recht unterschiedlich, i 
Zieht man die erste Hälfte des | 
Jahres 1962 — also einen Zeitraum, j 
der für ein Schwergewicht der Ka- | 
pitalhilfe als durchaus typisch gel- ; 
ten kann — heran, so ergibt sich i
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für die deutsdien Kreditbedingun­
gen folgendes Bild. Es entfielen ln 
diesem Zeitraum 30“/» auf Kredite 
von ein- bis fünfjähriger, 12 "/o auf 
fünf- bis zehnjähriger Laufzeit und 
das Gros von 58“/» auf Kredite 
mit mehr als zehnjähriger Laufzeit. 
Die weiteren Konditionen — Frei­
jahre, Zinssätze und sonstige Kre­
ditkosten — bewegen sidi auf 
■einer bunten Skala. Für die erste 
Gruppe von Krediten m it einer 
mittelfristigen Laufzeit bis zu 5 Jah ­
ren wird eine Verzinsung bis zu
5,5 “/» — ohne Gewährung von 
Freijahren — verlangt. Bei lang­
fristigen Krediten bis zu 10 Jahren 
werden bei einer Verzinsung von 
4 bis 5,5 “/» zwei bis drei Freijahre 
zugestanden. Bei Krediten von 11 
'bis 20 Jahren, zu einem Zinssatz 
von 3 bis 5,5 “/o, werden drei bis 
fünf Freijahre gewährt.

Audi die W eltbank fordert für 
Darlehen an Entwidclungsländer 
bei einer Laufzeit von 25 Jahren 
5,5“/» Zinsen, einsdiließlidi der 
Provision von 1 Vo, die der Sonder­
reserve der W eltbank zufließt. Die 
bei weitem günstigsten Kredite 
werden neuerdings von der Inter­
nationalen Entwicklungsorganisa­
tion (IDA), einer Toditergesell- 
sdiaft der W eltbank, gewährt: 
Laufzeit 50 Jahre, 10 Freijahrej 
danadi sind während der ersten 
10 Jahre 1 “/» p. a. und ln den rest- 
lidien 30 Jahren 3 “/» p. a. zurück­
zuzahlen. Der Kredit wird zinslos 
gewährt, es w ird lediglldi eine 
Bereitstellungsgebühr von W /op.a. 
auf die abgerufenen und ausste- 
henden Beträge erhoben. Der zu­
letzt genannte Kredit finanziert 
reine Infrastrukturvorhaben, also 
unrentable Projekte. Die davor ge­
nannten Kredite umspannen sowohl 
Infrastrukturvorhaben als auch ein­
zelne Industrieprojekte. Dazu kom­
men noch Prolongations- also Um­
schuldungskredite.

Im Koordlnierungsgremium der 
westlichen Geberländer, im De­
velopment Assistance Committee 
(DAG), das se it mehr als einem 
Jahr in der OECD besteht, setzen 
sich zur Zeit die USA für einen 
allgemeinen Übergang der Geber­
länder zu „welchen" Krediten ein 
p/4 bis 1 “/» Verzinsung), w ie sie

von der IDA gew ährt werden. Bei 
dem derzeitigen Stand der Ver­
handlungen tendieren die meisten 
Länder zu einem Zinssatz von 3 “/», 
während Japan auf Konditionen 
beharrt, wie sie sich aus den Re- 
flnanzlerungsmöglichkeiten im In­
lande ergeben. Eine Einigung steht 
noch aus.

D rückende K red itla s ten  —
auch in  d en  G eberländern

Die Darstellung der Größenord­
nung der an die Entwicklungslän­
der gezahlten Kredite und ihrer 
Konditionen zeigt, daß sich für die 
Entwicklungsländer sehr erhebliche 
Belastungen an Tilgungs- und Zins­
zahlungen ergeben. Die Frage, ob 
bei dieser Sachlage die Aufbrin­
gung des Sciiuldendlenstes ln den 
Entwicklungsländern selbst gesichert 
ist, drängt sich auf. Es ist letztlich 
die Frage, ob die Kreditgewährung 
nicht schließlich m ehr Fluch als 
Segen mit sich bringt.

■ Bei älteren Krediten hat sich 
bereits gezeigt, daß die den Kredit 
empfangenden Länder nicht nur 
in Devisenschwierigkeiten geraten, 
sondern ganz einfach die Rückzah­
lungen nicht durchführen können 
und um Prolongationen nachsuchen. 
Besonders das Beispiel Indien ge­
m ahnt zum Nachdenken. M e per­
m anenten Devisenschwierigkeiten 
bei den indischen Fünfjahresplänen 
(der d ritte  Plan wies ln seiner 
ersten  Konzeption einen Devisen­
fehlbetrag von rund 23 Mrd. DM 
auf) beweisen die Fragwürdigkeit 
der Hilfe. Die Anforderungen, die 
an  die W eltbank imd an die west­
lichen Staaten, die USA, England, 
Japan, Kanada und die Bundes­
republik, gestellt werden, sind 
immens. Der Hunger der Entwick- 
lim gsländer nach Kapital is t riesen­
groß.

Wirtschaftlich gesehen sind die 
Kredite für die Geberländer kaum 
noch zu rechtfertigen. Es gilt für 
die m eisten Fälle daher vornehm­
lich nur noch die politische Not­
wendigkeit einer Hilfeleistung. Soll 
diese Hilfe den größtmöglichen 
Nutzen erzielen, so sollte sie in 
der Anwendung „welcher“ Kredite 
— etwa nach dem vorstehend dar­
gelegten, von der IDA bereits ge­

pflegten Schema — vollzogen wer­
den. Das wird zwar zwangsläufig 
eine Beschränkung der Kredithilfe 
nach sich ziehen müssen, anderer­
seits aber auch dazu zwingen, eine 
strengere Auslese der zu fördern­
den Projekte vorzunehmen.

W enn das Tempo der Kredithilfe 
gedross'elt werden soll, stellt sich 
die weitere Frage, ob die Kredit­
hilfe nicht überhaupt eingestellt 
werden sollte. Diese Frage muß 
jedoch entsdiieden verneint w er­
den, wenn man sich nicht der philo­
sophischen Meinung, die heute von 
manchen Uberseefachleuten vertre­
ten  wird, anschließen will, daß 
viele Entwicklimgsvölker die Hilfe 
gar nicht wollen, well sie an einer 
Änderung ihrer Lebensgewohnhei- 
ten nlcäit interessiert seien, und daß 
dies ledlglidi von den herrschen­
den Kreisen gewünscht werde.

P re-investm en t u n d  p r iva te  
In ves titio n en !

Die wirtschaftlich vernünftige Lö­
sung liegt einmal in  der Forcie­
rung der Ausbildungs-, Bildungs­
und Sozialhilfe, d .h . ln  der Stär­
kung der technischen Fähigkeiten 
und Kenntnisse der Bevölkerung 
durch die Errichtung von Gewerbe­
schulen, Lehrwerkstätten, M uster­
farmen usw. ln den Entwicklungs­
ländern selbst, kurz in dem pre- 
investment. Zum anderen sollte 
durch den Aufbau von einkommen- 
schaffenden und rentablen kleinen 
und mittleren Produktionsstätten 
die wirtschaftliche Kraft der Ent­
wicklungsländer gestärkt, der Le­
bensstandard der Bevölkerung ge­
hoben und die Devisenabhängig­
keit dieser Länder gemildert w er­
den. In diese Richtung weist erfreu­
licherweise die neue Welcäienstel- 
lung der Entwicklungspolitik der 
Bundesregierung, die durch einen 
Katalog von Stlmulantien bestrebt 
ist, die Erweiterung von Kredit­
hilfen für private Investitionen in 
den Entwicklungsländern zu för­
dern. Nicht zuletzt ist auch die 
Gründung der Deutschen Gesell­
schaft für wirtschaftliche Zusam- 
menaifbelt ein wichtiger Schritt auf 
dem W ege, die Privatwirtschaft 
zur Ergänzung der öffentlichen Ent­
wicklungshilfe in stärkerem  Maße 
einzuschalten. (fw)
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